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Rektor Joh. Hofſtetter-Bader.

6. Februar 1854 — 6. Auguſt 1914.

Nachſtehendes Lebensbild, das von Herrn Sekundarlehrer

A. Schaufelberger der Viertejahrsverſammlung des Evangeliſchen

Schulvereins am 28. November 1914 geboten wurde, iſt uns vom

Verfaſſer, einem der vertrauteſten Freunde des Verewigten, in

freundlicher Weiſe zur Verfügung geſtellt worden.“

In denerſten Tagen des unglückſeligen Krieges, der

heute noch die ganze Welt in Atem hält, am 6. Auguſt,

inmitten der ungeheuern Aufregung, ja Beſtürzung,die

ſich in fieberhafter Weiſe aller bemächtigt hatte, iſt Rektor

Joh. Hofſtetter-Bader im Frieden von uns geſchieden.

Seine Freunde und Kollegen, beſonders auch die An⸗

gehörigen der Freien Schule, und noch viele, viele, die

ihm ihre Liebe und Achtung entgegengebracht haben,

waren ſchmerzlich überraſcht von der traurigen Kunde.

Denn wennauchin dieſen Kreiſen nicht unbekannt war,

daß Herr Hofſtetter infolge Erkrankung die Schularbeit

ſeit einiger Zeit hatte ausſetzen müſſen, auf dieſen raſchen

Ausgangwarendie wenigſten, auch ſeine Nächſten nicht,

gefaßt geweſen.

Rektor Hofſtetter war nicht nur einer der allererſten

Schüler des Evangeliſchen Seminars in Unterſtraß, ſon—

dern eine der hervortretendſten Perſönlichkeiten der

evangeliſchen Lehrerſchaft im näheren und weiteren

Kreiſe, allzeit das Vorbild eines lieben Kollegen und

treuen Freundes, daß wir ſeiner im beſonderen gedenken
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und ſein ſympathiſches Bild feſtzuhalten verſuchen wollen.

Dasraſch pulſierende moderne Lebenſchließt ſchnell die

durch den Tod geriſſenen Lücken; doch bleibt in zahlreichen

Herzen eine teure Erinnerung, in vielen eine Wunde,die

nicht vernarben will. Das Bild von manchen Menſchen

wirkt am günſtigſten aus der Ferne betrachtet und ver—

liert in der Nähe an Wert; bei FreundHofſtetteriſt

das Umgekehrte der Fall. Dieſes bedarf der Retouche

nicht. Meine ängſtliche Sorge geht nur dahin, es möchte

mir gelingen, im Folgenden einigermaßen derfeinen,

ungewöhnlichen Art des Dahingeſchiedenen gerecht zu

werden.

Der äußere Rahmen, in den ſein Lebenslauf ge—

faßt war, iſt, wie es normalerweiſe im Leben eines
Lehrers kaum anders gedacht werden kann, der denk—

bar einfachſte und entbehrt denn auch der großen Mo—

mente, die oft ſo bedeutungsvoll, fördernd oder hem—

mend, in den Werdegang eines Menſchen einzugreifen
imſtandeſind.

Joh. Hofſtetter wurde am 6. Februar 1854 in Ober—
ſtraß als der jüngere Sohneinerrechtſchaffenen,chriſtlich

geſinnten Handwerkerfamilie geboren und beſuchte dort

unter dem heute noch lebenden Lehrer Joh. Konr. Gaß—

mann, dem Neſtor der zürcheriſchen Lehrerſchaft, die
Primarſchule. Der Vater, von Aeſch bei Birmensdorf

gebürtig, war ein zuverläſſiger, geſchickterMaurermonteur

bei Eſcher, Wyß E Cie. derſich beſonders auf die kunſt—

gerechte Erſtellung von Fabrikkaminen und Einmauerung

großer Dampfkeſſelanlagen verſtand und in jüngeren

Jahren im Auftragſeines Geſchäftes in alle rings um die

Schweiz gelegenen Länder, ſogar bis nach Spanien und
Agypten kam. Mit welcher Aufmerkſamkeit, ja Andacht

hörte der aufgeweckte Knabe zu, wenn der nach längerer
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Abweſenheit heimgekehrte Vaterin ſeinerſchlichten, an—

ſchaulichen Art von den Sehenswürdigkeiten in der Fremde

erzählte, ſo daß in dem Jungen der Wunſch erwachte,

auch dereinſt Land und Leute außerhalb der engeren

Heimatbeſuchen zu können. Die Erziehung wareinfach,

etwas ſtreng und frei von der heute ſo vielfach gegen die

Kinder geübten ſchwächlichen Nachgiebigkeit. Der ge—

ſunde, religiöſe Sinn in dem Elternhauſe wurde denn

auch der fruchtbare Boden für die Wurzeln ſeines eigenen
religiöſen Entwicklungsganges. Hier hatte er auch ſchon

in frühen Jahren Gelegenheit, den Wert und Segen der

Arbeit, die ihm zeitlebens zum eigentlichen Bedürfnis ge—

worden war, kennen zulernen.

Die Zeit der Sekundarſchule unter dem anregenden,

aber um ſeiner Strenge willen bei der Jugend gefürch—

teten Lehrer H., einem Rieſen von Geſtalt, der damals in

Unterſtraß nebſt den Schülern dieſer Gemeinde auch noch

diejenigen von Oberſtraß, Wipkingen, Orlikon und See—
bach zu unterrichten hatte, hinterließ bei dem zartfühlen—

den, etwas ſchüchternen Joh. Hofſtetter, obgleich dieſer

einer der erſten in ſeiner Klaſſe geweſen war,nicht die

roſigſten Bilder im Gedächtnis, wohl aber ſolche von

Szenen, wofürchterliche Unwetterſich überdieerſchreckte

Jungmannſchaft entluden. Wir gehen wohlnichtfehl,

wenn wirgeradein dieſen ſtarken Jugendeindrücken teil—

weiſe den Grunderblicken, warum der ſpätere Lehrer und

Erzieher Hofſtetter mit Vorliebe den Verſchüchterten und
Schwächeren unter den Schülern ſeine Freundlichkeit und

Nachſicht zuteil werden ließ.

Nach kurzer Betätigung auf dem Bureau der damals

weit bekannten Verſicherungsagentur von Dr. Hanimann—

Fehr, woerſich indes nicht ſo recht an ſeinem Platze

fühlte, konnte er zu ſeiner größten Freude in das im
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Frühjahr 1869 vorläufig in der Wohnung des Herrn

Heinr. Bachofner zum Kreuzhof unweit der Neumünſter—

kirche eröffnete,von den tapfern Glaubensmännern

Fürſprech Spöndlin, Sulzer-Welti, Höhr-Hirzel, alle drei

in Zürich, Jul. Hauſer in Wädenswil, Sekundarlehrer

Schumacher in Winterthur und Sekundarlehrer Lüthi in

Kilchberg gegründete evangeliſche Lehrerſeminar ein—

treten. Von ſeinen damaligen Klaſſengenoſſen ſind heute

nur noch zwei am Leben. Eine beſondere Fügung

wollte es, daß Jak. Schaad in Hallau und Joh- Hofſtetter

im verfloſſenen Auguſt innerhalb weniger Tageraſch,

mitten aus ihrem Wirkungsfeld abberufen wordenſind.

Dieſes erſte Seminarjahr mußeine ſchöne Zeit geweſen

ſein; wenigſtens hörte man viel Freundliches davon er—

zählen. Herr Bachofner ſelber ſagt darüber in ſeiner

„Geſchichte des Seminars“in der Feſtſchrift zur Feier des

25jährigen Beſtandes des Evang. Seminars Unterſtraß

(19. und 20. Mai 1894): „Mit den ſechs Schülern wurde

am 5. Mai 1869 das Evangeliſche Seminar angefangen,

und es folgte dann ein Jahrſtiller, fröhlicher Arbeit, an

die ich gerne zurückdenke. Die Eröffnungsfeierlichkeit fand

in meiner Wohnſtube ſtatt; anweſend waren die Herren

Spöndlin, Pfr. Lud. Peſtalozzi, Sulzer-Welti und Stadt—
miſſionar Ebinger.“ Am 15. Mai 1870 wurde dann das

Seminar „zum weißen Kreuz“ in Unterſtraß, im ehe—

maligen, weit herum bekannten Gaſthof „zum weißen

Kreuz“, mit 20 Zöglingen eröffnet, unter denenſich auch
der Sprechende als Schüler der erſten Klaſſe befand. Es

waren herrliche Zeiten; Direktor Bachofner ſtand in den

beſten Mannesjahren und warvoller Begeiſterung für
ſeine hohe, ſchon damals nicht immerleichte Aufgabe.

Dieſe Begeiſterung für das Amteines evangeliſchen

Lehrers fand nirgends günſtigeren Boden als bei Joh.



Hofſtetter, der uns ſchwerfälligen Landknaben ſchon da—

mals durch ſeine gewandtere, feinere Art und durch

ſein liebenswürdiges Weſen im Umgang um ein gutes
Stück voraus war.

Herr Bachofner war ihm ſehr zugetan, und nachdem

Hofſtetter im Frühjahr 1873 mit gutem Erfolg die Prü—

fung im kantonalen Lehrerſeminar in Küsnacht beſtanden

hatte, ordnete er ihn an die neugeſchaffene Freie Schule

in Uſter ab, woerſich in kurzer Zeit die allgemeine Ach—

tung und Liebe ſeiner Schulgemeinde erwarb. Von

1875— 1877 treffen wir ſodann Hofſtetter als Lehrer der

Deutſchen Schule in Marſeille. Hier fand er in Pfarrer

Guyer, aus dem Kanton Zürich gebürtig, einen väterlichen

Freund vontrefflichen Eigenſchaften, einen Mann von

tiefer Frömmigkeit, demer bis zu deſſen Tode in Ver—

ehrung und Dankbarkeit, ja herzlicher Freundſchaft zu—

getan blieb. Hier in der Geſellſchaft der franzöſiſchen

Großſtadt weitete ſich ſein Geſichtskreis, eignete er ſich

auch jene Gewandtheit und Verbindlichkeitim Umgang

mit den Menſchen an, wofür er eine beſondere Ver—
anlagung mitbrachte, und die ihm im ſpäteren Leben ſo

ſehr zuſtatten kamen. Als rühriges Mitglied des dortigen
Schweizerhilfsvereins hatte er Gelegenheit, einen Blick

zu werfen in die Gefahren und Schäden einer großen

Hafenſtadt, die ſchon ſo manchem unerfahrenen jungen

Mann zum Verhängnis geworden ſind. Zeitlebens er—

zählte unſer Freund gerne von ſeinen Lehr- und Wander—

jahren in der Fremde. Mit großerLiebehingerauch ſtets

an dem Kreis junger Schweizer, dem er dort angehörte,

meiſt aus Kaufleuten beſtehend, die wieer ſpäter in die

Heimat zurückkehrten, und dann regelmäßigalljährlich,

ſei es in Zürich, Baſel oder Schaffhauſen, zuſammen⸗

kamen, um allerlei alte liebe Erinnerungen aus ſchönen
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vergangenen Tagen auszutauſchen. Aufdieſe Vereini—

gung freute er ſich immer ſehr, und nichts hätte ihn ſo

leichtvon deren Beſuch abhalten können. Nun trauern

auch ſie um einen ihrer Liebſten und Beſten.

Im Jahr 1877 wurde Hofſtetter durch Direktor Bach—

ofner an die 1874 gegründete Freie Schule Zürich J, an

die Seite unſeres Freundes Jak. Ritzmann berufen, mit

dem er dann in ungetrübtem Einvernehmenbeinahe vier

Jahrzehnte in einem Sinn und Geiſt zuſammengearbeitet

hat. Die Schule,die in den erſten Jahren in einem nie—

dern, unfreundlichen Saal im Auguſtinerhof, inmitten des

Gewirrs alter Häuſer untergebracht war, blühte und wuchs

zuſehends im neuen Haus an der Otenbachgaſſe und er—

hielt binnen wenigen Jahrenihren vollſtändigen Ausbau

mit ſechs Klaſſen ſamt Oberſchule für die Töchter. Dieſe

war aber damals noch im ſog. Glockenhaus, im ehemaligen

Pfarrhaus zu St. Anna, in dem Pfarrer Edmund Fröhlich

wohnte, untergebracht und hatte ihre geſonderte Leitung.

Freund Hofſtetter war der rechteMann am rechten

Platz, die Seele des Ganzen und vertrat — ohne den

Titel eines Rektors und ohne eine beſondere Entſchädigung

— die Schule nach innen und außen. In ſeltenem Maß
vereinigte er in ſeiner Perſon die Eigenſchaften, die ihn

zum gewandtenLeiter, zum ausgezeichneten Lehrer und
Erzieher machten und ihm in beſonderer Weiſe die Liebe

und das Vertrauen von Schülern undEltern ſicherten.

Das Geheimnisdieſes Erfolges lag in ſeiner Liebe zu der

Jugend, in peinlicher Pflichttreue, Klarheit im Unter—

richt, Geduld und Nachſicht beſonders gegenüber ſchwäche—

ren, verſchüchterten Schülern, gepaart mit Freundlichkeit

und Wohlwollen. Der Lehrerberuf war ihm eben

Herzensſache. Er hatte die Kinderlieb und ließ ſich ſogar
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durch ihre Fehler und Unartennicht ſo leicht aus dem
Gleichgewicht bringen.

Im Oktober des Jahres 1880 verband ſich Joh. Hof—

ſtetter mit Eliſe Bader von Zürich zu einer überaus har—

moniſchen, glücklichen Ehe, aus der ihm während beinahe

34 Jahrenbis zu ſeinem letzten Tag viel Segen und wahre

Lebensfreude gewordeniſt. Er erwiderte dies ſeiner Gat—

tin gegenüber durch Liebe und Rückſichtnahme, wie es

ſchöner, edler kaum möglich iſt. Es darf auch geſagt

werden, daß Joh. Hofſtetter ein Sohn war, der es mit
dem fünften Gebotder Heiligen Schrift peinlich genau

nahm. Nach dem Todeſeines Vaters nahmerdieallein—

ſtehende Mutter zu ſich, und als ſie mit 72 Jahren ge—

lähmt wurde und für zehn Jahre ohne Unterbruch ans

Bett gefeſſelt war, ſuchte er, ihr durch Aufbietungall ſeiner

Liebe und Dankbarkeit Sonnenſchein, Freude und Troſt

in ihr ſtilles Krankenzimmer zu bringen. Es kam denn

auch nieein Klagelaut über ihre Lippen, und obwohlſie

den Gottesdienſt nicht mehr beſuchen konnte, erbaute und

ſtärkte ſie ſichan dem Schatz herrlicher Kirchenlieder, den

ſie als köſtliches Gut aus der Jugendzeit mit in die alten

Tage hinübergenommen hatte. Wardas echte, fromme

Kirchenlied ohnehin ſchon Hofſtetters Freude geweſen,

am langen Krankenlager der geliebten Mutter hatte er

deſſen unvergänglichen Wert noch weit höherſchätzen ge—
lernt.

Eigene Kinder um ſich zu haben, war dem Ehepaar
nicht vergönnt; doch belebte während beinahe zwan—

zig Jahren eine kleinere Schar junger Leute, die unſere

Mittelſchulen beſuchten, Söhne von meiſt im Ausland

wohnenden Schweizerfamilien, Hofſtetters Haus und

Garten an der Steinwiesſtraße. Wieviel dankbareAn—

erkennung wurde ihm da zuteil von den Familien,die ihre
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Söhnejahrelang ſeiner trefflichen Leitung anvertrauten!

Mit den meiſten vonihnenblieb er bis zu ſeinem Tode in

freundſchaftlichem Verkehr, und ein freudiges Ereignis

war es immer, wenndieſer oder jener ſeiner ehemaligen
Pflegebefohlenen als gemachter Mann, oft aus weiter

Ferne, zu kurzem, fröhlichem Beſuche erſchien. Als er in

früheren Jahren noch im Hauſe ſeines Schwiegervaters,

des Herrn Bader neben dem Großmünſter, wohnte, war

ſeine geräumige Stube regelmäßig das Stelldichein der

jungen Unterſträßler aus der Stadt und deren Um—

gebung, und gar manche Stunde verbrachte der Spre—

chende dort mit andern Kollegen im munteren Freundes—

kreiſe bei Frohſinn und heiterm Geſang. — Wer Freund
Hofſtetter nur in den letzten Jahren, in ſeiner vorwiegend

ernſten Art gekannt hat, der möchte kaum glauben, daß er

einſt einer der Fröhlichſten geweſen war, der nach der an—

ſtrengenden Arbeit in und neben der Schule, in der

Mußezeit und in den Ferien, gernebei Geſelligkeit und

Humor im Kreiſe ſeiner Angehörigen und Freunde Er—

holung ſuchte. — Aber auch in der Freudeverleugnete

ſich ſeine feine, gediegene Art niemals. An den Zu—

ſammenkünften der Lehrer am Samstagabend, an den

Monats- und Vierteljahrsverſammlungen, an den Jahres—

feſten des Evangeliſchen Schulvereins der Schweiz, ſowie

an unſeren gemeinſamen Ausflügenfehlte er ſelten, und

wenn es ausnahmsweiſe doch der Fall war, ſo fragte man

nach ihm. Wiegeſchickt und ſinnig hat er wiederholt den

Sprecher für uns gemacht, ſeinerzeit bei der Ehrung der

Herren Pfarrer L. Peſtalozzi und Seminarlehrer Delpy,

anläßlich ihrer 2jährigen Tätigkeit am Seminar, bei

einem Herrn Dekan Wetli in Oberrieden gebrachten

Ständchen und vor wenigen Jahren beider einfachen

Huldigung zu Ehren des Herrn Konr. Peter,des einſtigen

Turnlehrers und treuen Freundes unſeres Seminars!



Den BeſtrebungenfüreinechriſtlicheJugenderziehung

vor allem widmete er ſeine ganze Zeit und Kraft. In

früheren Jahren war es ihm eine Freude, im ſog. Leſe—

ſaal im Auguſtinerhof am Sonntagabend den zu Hun—

derten herbeigeſtrömten ſchulpflichtigen Knaben aus dem

geſamten Gebiet der heutigen Stadt Zürich ſchöne Ge—

ſchichten zu erzählen. Und da ihm das geſprochene Wort

vortrefflich zu Gebote ſtand und ihm die Arbeit niemals

eine Laſt, ſondern eine Luſt war,hielt er zu einer Zeit, da

manin der Stadt Zürich noch nicht ſeufzte unter der auf

den Sonntagabend hereinbrechenden Hochflut von Ver—

anſtaltungen allerart, meiſt ſehr gut beſuchte Vorträge,

im ehemaligen Muſikſaal beim Fraumünſter, in der alten

St. Annakapelle, im Schwurgerichtsſaal, im Chriſtlichen

Verein junger Männer, im Eidgenöſſiſchen Verein und wo

immerer mit ſeinen Gaben dienen konnte. Seine Dar—

bietungen zeichnetenſich ſtets durch ihren religiös-ethiſchen

Gehalt, durch Klarheit des Aufbaues und Ausdrucks ſo—

wie durch ſorgfältige Vorbereitung aus. Aus der großen

Zahl dieſer Vorträge ſeien nur die folgenden genannt:

„Schule und Haus.“ „Jeſuitenſchulen.“ „Guſtav Wer—
ners Sozialismus in Theorie und Praxis.“ „Guſtav

Werners Gedanken über Sozialismus.“ „Erbſchuld und

eigene Schuld.“ „Behandlung anormaler Kinderin der

Volksſchule.“ „Jugendlektüre.“ „Dasmenſchliche Elend.“

„Uber das Weſenderchriſtlichen Schule.“ „Blaiſe Pas—

cal.“ „Die böſe Sieben, Reorganiſation derzürcheriſchen

Volksſchule.“ „Die Kinder unter ihren Kameraden.“

„Bildung und Chriſtentum.“ „Artikel 27 der Bundes—

verfaſſung.“ „ÜÄber das Gewiſſen.“ „Peſtalozzi und die

Volksſchule.“ „Die Mutterin der deutſchen Lyrik.“ uſw.

Auch unſere Kreiſe, d. h. den Evangeliſchen Schul—
verein der Schweiz und die Sektion Zürich, hat er wieder—
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holt mit Früchten ſeinerMuße erfreut, und immer wurde
von ihm etwas Wohldurchdachtes, Abgerundetes geboten.

Ich erinnere an das am 6. Oktober 1900 in Olten gehal—

tene vorzügliche Referat über „Der Evangeliſche

Schulverein der Schweiz, ſeine Vergangenheit

und Zukunft“. Manchenunter Ihneniſt wohl noch in

gutem Gedächtnis die nach Form und Inhaltgleich aus—

gezeichnete Arbeit, die er am 14. Oktober 1906 bei Anlaß

der Jahresverſammlung des Evangeliſchen Schulvereins

in Bern in der Nägelikapelle vorgetragen hat über das

Thema,Die Freie Schule und ihre Begründung“

Solch tüchtige Männer, die für eine Sache,dieſie als

hoch und wichtig erachten, mit dem Herz und dem Ver—

ſtand einſtehen, weiß man überall zu ſchätzen. So gehörte

Hofſtetter längere Zeit dem Zentralvorſtand des oben—

genannten Vereins an, und während mehreren Amts—

zeiten, von 1893—99,bekleidete er mit Geſchick und feinem

Takt deſſen Präſidium. An derSeiteſeines verehrten

Lehrers Seminardirektor Bachofner an Werken des

Reiches Gottes mitarbeiten zu dürfen, war für unſeren

Freund eine beſonders hohe Freude. Darum übernahm

er 1888 bei der Gründungder aufdie Initiative Bach—

ofners ins Leben gerufenen Anſtalt für Epileptiſche

auf der Rütibei Zürich freudig und ohne Zögern

das Aktuariat, das er dann volle 26 Jahre, d. h. bis zu

ſeinem Hinſchiede, mit vorbildlicher Gewiſſenhaftigkeit

bekleidet hat. Faſt ebenſolang warerein ſehrgeſchätztes

Mitglied des Vorſtands vom Epangeliſchen Se—

minar Unterſtraß. Im 23. Jahresbericht vom De—

zember 1896 ſchreibt Direktor Bachofner: „Ausverſchie—

denen Gründen ſchien es uns notwendig, die Zahl der
Vorſtandsmitglieder zu vermehren. Die Herren Dr.

Chriſt. Beyel, Privatdozent am Eidg. Polytechnikum,
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undJoh. Hofſtetter, Lehrer an der Freien Schule

Zürich „warenſo freundlich, unſerem Wunſchezu will—
fahren und die Sorge für die Anſtalt mit uns zu teilen.“

Seit jener Zeit ſind dieſe Männer in Treue dabei ge—

weſen; an Arbeit und Sorgen — Bau des neuen Se—

minars, zweimaliger Wechſel in der Direktion und was

damit alles verbunden war — hates wahrlich gerade in

dieſem Zeitraum keineswegs gefehlt. Herr Bachofner

hatte ſtets große Stücke auf ſeinen ehemaligen Schüler

gehalten, unddieſer ſetzte allesdaran, das Zutrauen ſeines

Lehrers zu rechtfertigen. Aus einem im Nachlaß unſeres

Freundes aufgefundenen Briefe vom 14. Juni 1876, von

Herrn Bachofner nach Marſeille geſchrieben,iſt erſichtlich,

daß dieſer ſchon damals ſeinen Lieblingsſchüler Hofſtetter

zum Rektor der Freien Schule auserſehen hatte. Das

gegenſeitige Verhältnis der beiden Männergeſtalteteſich

mit den Jahren zum eigentlichen Freundesverhältnis.

Die erſten Schrittezum Beginn des neuen Jahresmachte

Hofſtetter jeweilen ins Seminar Unterſtraß, um Herrn

Bachofner ſeine innigſten Wünſche zu entbieten; denn

Dankbarkeit war ein Grundzug ſeines Weſens.

Daslebhafte Intereſſe, das Joh. Hofſtetter allzeit der

Politik entgegenbrachte, das ſcharfe Auge für die mannig—

fachen Vorgänge an der Offentlichkeit in Verbindung

mit ſeiner übrigen Veranlagung, Klarheit des Geiſtes und

Redegewandtheit, hätten ihn befähigt, im öffentlichen

Leben eine führende Stellung einzunehmen. Allein die

aus ſeinem innerſten Weſen ſich ergebende konſervative

Geſinnung und der Mangelan treibendem Ehrgeiz ließen

bei der gegenwärtig herrſchenden religiöſen und politiſchen
Strömungin Stadt und Staatſeine Fähigkeiten für die

Allgemeinheit ſo ziemlich brach liegen. Zu einer inneren

Unwahrheit hätte er ſich niemals hergeben können. Da—
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für betätigte er ſich,wie ſchon weiter oben berührt worden

iſt, in ſeiner freien Zeit neben der Schule um ſo eifriger auf

Gebieten, dieſeiner ganzen Stellungnahme und Neigung

mehr entſprachen, wodurch ihm zwar neben Genugtuung

wiederum manche Sorge erwuchs. So waresfür ihn ein

eigentlicher Schmerz, daß der Gemeindeverein der

vereinigten Stadt Zürich, von dem er viel Gutes

erhofft hatte, beſonders aber die Sektion Zürich des

Eidgenöſſiſchen Vereins, der ſeinen Anſchauungen

in der ſchweizeriſchen Politik entſprach, eingehen mußten.

Wie tief würde es den lieben Heimgegangenen vollends

geſchmerzt haben, hätte er noch Zeuge ſein müſſen des auf
Neujahr 1915 zur Unabwendbarkeit gewordenen Ein—

gehens der „Zürcheriſchen Freitagszeitung', der er

während 25 Jahrenim Verein mit einem kleineren Kreis

von Männerngleicher Richtung große Opfer an Zeit, Kraft

und Geld gebracht hatte. Und nuniſt auch der Chriſtliche

Verein, der im politiſchen Sturmjahr 1839 von einigen

chriſtlich geſinnten, tapfern Männern zur Erhaltung des

religiöſen Lebens in Stadt und Kanton gegründet worden

war, aus Mangel an der nötigen Unterſtützung ein—

gegangen. Währendvielen Jahrenhattedieſer in aller
Stille eine ſehr ſegensreiche Tätigkeit entfaltet. Auf ſeine

Anregunghin warenſeinerzeitdas Evangeliſche Se—

minar Unterſtraß, die Freien Schulen im Kanton

Zürich und ebenſo die Anſtalt für Epileptiſche auf

der Rüti ins Leben gerufen worden. Viele Jahre war

Direktor Bachofner an der Spitze geſtanden; von 1900

bis zu ſeinem Tode leitete Rektor Hofſtetter den Verein,

der ſchon früher aufgelöſt worden wäre, hätte nicht unſer

Freundin ſeiner gewohnten Treueſo tapfer bis zum letzten

Augenblick auf ſeinem Poſten ausgehalten. — Wahrlich

Grundgenugzuallerlei ſchmerzlichen Betrachtungen!
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Daß manauch außerhalb ſeines nächſten Wirkungs—

kreiſes auf den trefflichen Schulmann Hofſtetter auf—

merkſam wurde, erſcheint nicht verwunderlich. Kaſp—

Grob, der erſte Schulvorſtand der Stadt Zürich, hatte

ihn für die ſtädtiſchen Schulen zu gewinnen geſucht.
Die Freie Schule in Baſel anerbot ihm das Rektorat und

die ſog. Schuppliſchule, die evangeliſche Höhere Töchter—
ſchule in Bern, die Stelle des Direktors. Er lehnte überall

ab, um der Freien SchuleZürich,die er als ſeine Lebens—

aufgabe betrachtete, treu zu ſein. In ſeiner großen Be—

ſcheidenheit aber machte er von ſolchen Ehrungen nie viel

Aufhebens, ſo daß die wenigſten ſeiner Freunde und Kol—

legen nur je davon vernahmen. DerVorſtand der Freien

Schule Zürich ehrte dann im Jahr 1903 Hofſtetters Ver—

dienſte um die Anſtalt, indem er ihm offiziell den Rektor—

titel verlieh,ihn von Schulſtundenerheblich entlaſtete und
ihm dafür an derſchon ſeit 1898 in den übrigen Schul—

organismus einbezogenen Oberſchule den Unterricht in

der Arithmetik und in der W. Klaſſe den in Deutſch und

Literatur übertrug. Derletztere, der ihm auch Gelegen—

heit bot, das Kirchenlied zu behandeln, war ihm beſonders

lieb. Durch eifriges Studium erweiterte er ſeine Kennt—

niſſe in dieſem ſchönen Fach, zu dem es ihn noch vom

Seminarunterricht unter Herrn Bachofner her immer

ſtark hingezogen hatte. Eine ganze Mappe voll mit pein—

lichſter Sorgfalt ausgeführter größererſchriftlicher Prä—

parationen und Aufſätze ſowie eine recht anſehnliche Bi—

bliothek in dieſen Gebieten legen ein ſprechendes Zeugnis

davon ab.
Das tägliche Mühen und StrebenHofſtetters ging vor

allem dahin, ſeiner Schule womöglich noch mehrzuſein,

dieſe zu einer wahren Stätte evangeliſcher Erziehung zu

machen, ihre Wohlfahrt nach innen und zugleich ihr An—
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ſehen nach außen zu fördern und für alle in dem geräu—

migen Hauſe die Arbeit des Lehrens und Lernensleichter

und angenehmerzu geſtalten. Mit Umſicht dachte er an

alles, in unauffälliger Weiſe ſorgte er für alles. Als das

Vorbild in pünktlicher Pflichterfüllung, am Morgenſtets

vor dem Stundenſchlag auf ſeinem Platz, fand er, um

ſein Ziel zu erreichen, keine Arbeit zu ſchwer, keinen Gang

zu mühſam. Wasdasalles heißen wollte in dem aus—

gedehnten Betrieb, deſſen wurden ſich ſogar die Nächſt—

ſtehenden erſt recht bewußt, als ſeine Hand ruhte und ſein

Auge nicht mehr den Gang des Unterrichts überwachen

konnte. Obgleich unſer Freund keine eigenen Kinder zu

erziehen hatte, verſtand er es doch vortrefflich mit Kindern

umzugehen, ihr Herz zu gewinnen und die ſeinem Unter—

richt anvertrauten älteren Schülerinnen als Töchter zu

behandeln. Inköſtlicher Art zeigte ſich das jeweilen am
erſten Morgen eines neuen Schuljahres, wenn die

Kleinen, die einen ſchüchtern und zaghaft, die andern voll

kecker Neugierde in den Augen, einrückten. Sein freund⸗

licher Blick,ſein gewinnendes Wort, ſein ganzes Weſen,

in dem ſich Liebe und Wohlwollen ſpiegelten, verſcheuch⸗

ten in kurzer Zeit alle Befangenheit und Angſtlichkeit der

kleinen Rekruten. Und dabeifander mitLeichtigkeit den

AÄbergang zu einigen paſſenden Worten an die älteren
Schüler ſowie an die Eltern.

Die Lehrerſchaft der Freien Schule ſchätzte in Herrn

Hofſtetter nicht nur den gewandten, organiſatoriſch ver—

anlagten Rektor, dem ihre Intereſſen nicht weniger als

die ſeinigen am Herzen lagen, ſondern vor allem den

treuen Kollegen und Freund, auf deſſen weiſen Rat ſie

allzeit zählen konnten. Zur beſonderen Freude und Be—

friedigung gereichte es ihm, daß es noch in der letzten Zeit

ſeinen Bemühungen in Verbindung mit dem Vorſtand
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gelungen war, den Lehrern und Lehrerinnen der Freien

Schule Zürich J eine beſcheidene Penſion für die alten

Tage zu ſichern. Was alles er während vielen Jahren
ſeiner Schule und ebenſo ſeinen Kollegen und Kolleginnen

geweſen war, haben die Freunde Jak. Ritzmann an der

Beſtattungsfeierim Fraumünſter und Georg Weberbei

der ſtillen Gedächtnisfeieram 10. Oktober 1914 in der
Freien Schule in warmen Worten zum Ausdruck gebracht.

Auch das Verhältnis zwiſchen Vorſtand und Rektor

wardurch all die Jahre hindurch das denkbar beſte. Der

Vorſtand wußte, was für einem vorzüglichen Mann er
die Leitung der Schule übergeben hatte und ſchenkte ihm

daher das unbedingte Vertrauen. Dieſem treuen Zu—

ſammenarbeiten von Vorſtand, Rektor und Lehrerſchaft

iſt es denn auch zu verdanken, daßſich die Freie Schule,

ſowohl bei den die ſtaatliche Aufſichtführenden Behörden,

als auch bei den Eltern, die den Werteines religiöſen

Schulunterrichtes zu ſchätzen wiſſen, eines ſo hohen An—

ſehens erfreut.

Ein Markſtein von großer Bedeutung in der Ge—

ſchichte der Freien Schule und zugleich ein Ereignis
freudigſter Art im Leben Hofſtetters war es, als am

29. September 1898 das geräumige, zweckmäßig ein—

gerichtete Schulhaus an der Waldmannſtraße bezogen

wurde,bei deſſen Bau er mit ſeiner reichen Erfahrung un—

ſchätzbare Dienſte geleiſtet hatte. Wie manche mühſame

Sitzung war bis nach Mitternacht ausgedehnt worden!

Aber keine Mühe, keine Arbeit war ihm zu viel geweſen

für ſeine Schule. Ein eigentlicher Schlag war es daher

für ihn, wie für dieſe, als am Tag nach dem ſchönen Feſte

der von ihm ſo hochgeſchätzte Präſident der Schulgemeinde,

Pfarrer Edmund Fröhlich zu St. Anna,plötzlich durch den
Tod hinweggerafft wurde. Die Schuleerfreute ſich in
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dem neuen, günſtig gelegenen Gebäude einesſichtlichen

Wachstums; die Neuanmeldungen, beſonders für die

Oberſchule, mehrten ſich von Jahr zu Jahr, ſo daß die

Geſamtſchülerzahl in allen Klaſſen bis auf 400 anſtieg

und Abweiſungen oft notwendig wurden. Dabei war

ihm aberein ſtetes Herzensanliegen, daß die Schulenicht

zur Standesſchule werde, ſondern, was ihre Gründer

ſeinerzeit geleitet hatte, eine Volksſchule aufchriſtlicher

Grundlage bleibe. Darum warer auch immer gegen die

Erhöhung des Schulgeldes geweſen; dagegen fand er

es ſehr am Platze, daß die vermöglichen Eltern zu

Mehrleiſtungen herangezogen werden. Wenndie Freie

Schule eine Standesſchule würde, meinte er etwa, ſo
könnte er nicht mehrdabeiſein.

Aber die Laſt, die auf Hofſtetters Schultern ruhte,

wurde natürlich mit dem ausgedehnteren Arbeitsgebiet
nicht geringer, ſondern größer, der Verkehr mit dem gar

verſchieden zuſammengeſetzten Elternkreis mühſamer,

zeitraubender. Auch konntees bei einem ſovielgeſtaltigen

Schulbetrieb kaum ausbleiben,daßſich gelegentlich allerlei

Unebenheiten von außen wie aus der nächſten Umgebung

hemmendin den Weglegten. Derliebe Freundſeufzte

gelegentlich unter der Bürde; aber ein beleidigendes

Wortgegenüberſolchen, die, abſichtlich oder gegen ihren
Willen, mithalfen die Laſt vermehren, kam niemals über

ſeine Lippen. Er trug das als Mann undChriſt; denn er

wußte, wo die Quelle floß, aus der erimmer wieder Mut,
Kraft und Freudigkeit ſchöpfen durfte.

In frommenRedensarten ſich zu bewegen war ihm
zuwider, allem leeren Schein warer gründlich abgeneigt;

wer ihm aber näher ſtand oder Gelegenheit hatte, ihn im

Unterricht ſowie im Umgang mit ſeinen Kollegen und

anderen Menſchen zu beobachten, demkonntenicht ent—
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gehen, wie er ſich in ſeinem Tun und Reden immer mehr

unter die Zucht des Wortes Gottes zuſtellen ſuchte.

Seine in Wirklichkeit edle Art zeigte ſich auch darin, daß

er Hintanſetzung, erlittenes Unrecht, liebloſe Beurteilung

über ſich ergehen laſſen konnte, ohne Gegenrecht zu üben.

Es ſchmerzte und betrübte ihn zwar ſehr, wenn, wie es

auch vorkam,ſeine beſten Abſichten falſch verſtanden oder

gedeutet wurden; aber er warſtille. Er hat mir mit

dieſem Schweigen, ohne es zu wiſſen, mehr als einmal

die eindringlichſte Predigt gehalten. Freund Hofſtetter

hatte in ſeiner äußeren Haltung ſowie im Verkehr mit

andern eine gewiſſe Zurückhaltung, die indes nicht er—

künſtelt war, ſondern eben zu ſeinem Weſen gehörte, ihm

aber bei Fernerſtehenden und ſogar im Kollegen- und

weiteren Freundeskreiſe manche unrichtige Beurteilung

eintrug. — Uber das, was er als Jünger Jeſu in weit—

gehendem Maß im Verborgenen an Alten, Verlaſſenen

und Bedrängten aller Art, ganz im Sinndesbibliſchen

Spruches von der rechten und linken Hand, getan, hat

niemand weniger Buch geführt, als er ſelber.
Zur Vervollſtändigung des ſympathiſchen Bildes

wünſchte ich, als Freund dem Freundenoch einige be—

ſondere Worte zu widmen. Ich verzichte darauf; ich
müßte nur wiederholen, was in tief bewegtem Augenblick

am offenen Grabe geſprochen wordeniſt. Nurſo vielſei

mir zu ſagen geſtattet: Er war ein Kamerad, wie es einen

treueren, beſſeren nicht gegeben hat. Mankonnteſich in

allen Lagen und Dingenaufihn verlaſſen.

Rektor Hofſtetter erfreute ſich im allgemeinen einer

ſehr kräftigen Geſundheit und hatte nach menſchlichem
Ermeſſen, wie ſeine betagt gewordenen Eltern, Anwart—

ſchaft auf ein hohes Alter. Nach dem unerforſchlichen

Ratſchluß Gottes war es anders geordnet. In denletzten
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Jahrenzeigte ſich der zwar keineswegs kränkliche oder ge—

alterte Mann, auch im Verkehr mit ſeinen nächſten An—

gehörigen und Freunden,noch ſtiller und mehrin ſich

gekehrt als zuvor. Allerlei ſchmerzliche Erfahrungen, der

Ernſt des Lebens und wohlauch derEintritt in die vor—

gerückteren Jahre mögen das ihrige dazu beigetragen

haben. — Am6. Februardieſes Jahres hatten wir in

aller Stille beiihm zu Hauſe im engſten Kreiſe ſeiner An—

gehörigen den 60. Geburtstag von FreundHofſtetter ge—

feiert. Es ſollte der letzte ſein. Nicht lange nachher be—

fiel ihn ein hartnäckiger Lungenkatarrh, dem er zwar

wenig Bedeutungbeilegte, der aber dochvor den Sommer—

ferien eine gefährliche Lungenentzündung herbeiführte

undihn nötigte, längere Zeit von der Schule fern zu

bleiben. Nach bangen Stunden und Tagenſchien die

Lebenskraft geſiegt zu haben, ſo daß der Patientſelber

der Hoffnung aufbaldige vollſtändige Geneſung Raum

gab. Ein Kuraufenthalt mit ſeiner Gattin an der bel—

giſchen Küſte brachte aber ſtatt der erhofften Geſundung

einen heftigen Rückſchlag in der Krankheit. Am 31. Juli

kehrte Rektor Hofſtetter nach kurzem Aufenthalt am

Meer, der ihm garnicht zugeſagt hatte, als todkranker

Mannmitdemletzten direkten Zug, der noch unmittelbar

vor Ausbruch des Krieges von Oſtendenach Baſelfuhr, in

die Heimat zurück. Was für eine gnädige Führung

Gottes inmitten der ſturmgepeitſchten Zeit und des

eigenen Leides! Nur mit Zittern können wir heute dar—

an denken, was aus dem ſchwer leidenden Freund und

ſeiner Gattin geworden wäre, hätten ſie an jenem Tag
die Schweizergrenze nicht mehr zu erreichen vermocht.

Ein geſchätzter Freund aus Zürich, der in demſelben Haus

an der Nordſee geweilt hatte und nun im gleichen Zug

zurückkehrte, durfte ihnen in dieſen ſchweren Stunden die
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wertvollſten Liebesdienſte leiſten. Etwaserleichtert

fühlte er ſich, als er wieder in ſeinem trauten Heim an—

gelangt war; aber beſſer wurde es mit ihm nicht. An

einem derletzten Tage verlangte er noch einiges über die
Kriegsverhältniſſe in Europa zu hören. „Ach,“ ſagte er—

dann ſchmerzbewegt, wohl kaum ahnend, daß ſein Ende

ſo nahe bevorſtand, „und in dieſer Zeit kann ich meiner

Schule gar nichts ſein!“ — Nach einigen Tagen und

Nächten mit beklemmenden Aſthmaanfällen brach der

letzte Morgen für ihn an, und am 6. Auguſt durfte er ganz

ruhig, ohne Todeskampf eingehen vom Glauben zum

Schauen. Eine Herzlähmunghatte das teure Leben aus—

geloſcht. Seine Angehörigen und Nächſtſtehenden waren

ins innerſte Mark getroffen; denn dieſer ſchmerzliche Aus—

gang warfür ſie doch zu überraſchend gekommen.

In einer Zeit, wo der Todeineſoſchrecklich reiche

Ernte unter der Blüte der Menſchheit hält, wo Tauſende

zur Rechten und Zehntauſendezur Linken fallen, muß der

Hinſchied des einzelnen in ſeiner Bedeutung zurücktreten.

Die betroffenen Zurückgebliebenen aber empfinden den

Verluſt doch gleich ſchmerzlich. — Einetiefe Lücke iſt
durch den allzu frühen Tod Rektor Hofſtetters in unſere

Reihen geriſſen worden; die Freie Schule Zürich J, die

ihren langjährigen, umſichtigen Leiter und Berater
verloren hat, empfindet dies ganz beſonders ſchwer.

Sollen wir über ſeinem Grabe trauern, klagen? —

Danken wollen wir Gott, daß er uns wieauch ſeinen zahl—

reichen Schülern und manchen andern in dementſchlafe—

nen Freund mitdeſſen reichen Gaben des Geiſtes und

Gemütsſo viel Segen und Guteshatzuteil werdenlaſſen.

Die Exrinnerung an ſein liebes Bild ſei uns ein Anſporn,

es ihm an Treue, an Liebe, an milder Geſinnung und

Nachſicht gegeneinander gleich zu tun—
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Der Herr ſchenke uns immer wieder Männer,die mit

der gleichen Treue und Hingebung,wieunſerentſchlafener

Freundallzeit getan hat, an ſeinem Werke ſtehen! Wenn

Traurigkeit uns befallen und mutlos machenwill, ſo hal—
ten wir uns an das Wort:

„Ich weiß wohl, was für Gedankenich über euch habe,

Gedankendes Friedens undnicht des Leides, daßich euch

gebe das Erbe, des ihr wartet.“

 00 

Zur Erinnerung.

Wirſehen hier ein liebes Bild

Herniederſchauen ernſt und mild.

Der dieſe edeln Züge trug

Ward unsentrückt gleich wie im Flug.

Er geht nicht mehr in unſerm Haus,

Dem gutenGeiſt gleich ein und aus.

Nicht mehr trägt ſein empfindend Herz

Der Freien Schule Freud und Schmerz.

Er weiſt nicht mehr den Schülerchor

Tagtäglich ernſt zu Gott empor.

Nicht mehr hört ſeine Schülerſchar

Sein unterrichtend Wort, ſo klar.

Und unsKollegen alleſamt

Fehlt täglich erin Herz und Amt.

W

Sein weiſer, wohlerwogner Rat,

Den manſooft von ihm erbat,

Er quoll aus treuen Herzens Grund

Und kam ihm ſtets von reinem Mund.

8
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Warf Sturm die Wellen in das Schiff,

Er friſch und ſtark zum Steuergriff

Und hielt aufs Ziel, ſo wie ein Mann,

Der ſteuern und auch beten kann.

8

Voll gilt für unſern Freund der Satz:

„Er war der Erſte auf dem Platz.“ —

Undauchder Letzte; denn der Pflicht

Wich bis zur letzten Stund ernicht

Undlegte erſt am ſtillen Grab

Sein ſchweres Wanderbündel ab.

VX

Für Andrehaterſtets gelebt,

Nach ſeinem Vorteilnicht geſtrebt.

Die Pfunde, die der Herr ihm lieh,

Treu mehrte bis zum Toderſie.

Das Wort verheißt als Gottes Lohn

Für ſolche Treu des Lebens Kron.

—

Wir ſind verwaiſt; ſein Platz iſt leer.

Kommtuns bald Hülfe? Und woher?

Der Meiſter, der den Freundentriß,

Wird heilen auch den jähen Riß.

Mög ſenden er den Steuermann,

Der treu uns führt und — beten kann!

Auf den 10. Oktober 1914. G. W.
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